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Die Nacht war ungewöhnlich dunkel, und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, unsere Sicht zu beeinträchtigen, wurden wir außerdem ständig durch Hagel und fliegende Gischt geblendet. Die Decks waren glitschig vom Graupelregen und dem ständig überkommenden Was​ser, und das Boot stampfte, schlingerte und rollte in der unwahr​scheinlichsten Art und Weise. »Fiert die Fallen, sobald alles klar ist«, lautete mein Befehl. Als ich das Boot in den Wind brachte, konnte ich die Mannschaft um den Mast herum gedrängt sehen. Da begannen auch schon die Blöcke zu rattern. »Langsam, langsam!« rief ich; doch es war klar, daß man mich nicht hören konnte. Das Segel kam viel zu schnell herunter. Es gab einen furchtbaren Spektakel. Irgendetwas mußte schief gegangen sein. Ach, die Blödmänner hatten vergessen, die Piekleine steif zusetzen. »Hol durch! Hol durch!« schrie ich; aber es war bereits zu spät. Mit einem einzigen mächtigen Schwung fegte die Gaffel luvwärts herum. Eine lange Bucht der Piekleine kam durch die Luft geirrt, warf ein halb Dutzend Törns um den Besantopp, sodann ebenso viele um die Besangaffelnock und schließlich die verbleibende Lose der Leine abermals um den Besantopp. All das geschah im Bruch​teil einer Sekunde. Im nächsten Augenblick zerrte die so gefesselte Großgaffel mit dem vollen Gewicht des Zeugs an dem oberen Ende des Besantakelwerks. Der Sturm und das wilde Stampfen des sich wie unsinnig gebärdenden Bootes halfen wacker mit. Es ruckte und zuck​te jedesmal derart durch das Schiff, daß es mir durch Mark und Bein
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ging. Das Besantakelwerk hatte keine Backstage. Der einzige Halt              nach achtern bestand aus der Besanschot, einer schwachen Stütze für​-  wahr, um dem furchtbaren Herumfuhrwerken des Großsegels Trotz     zu bieten. Das konnte nicht so weitergehen. Es war nur noch eine Fra​-    ge von Sekunden, wann die Schot brechen und das Besantakelwerk in den Bach gehen würde. Dabei mochte es noch allerhand schlimmen Schaden anrichten.
Da war nur eins zu tun: jemand mußte das Tau oben klarmachen, und zwar unverzüglich; im übrigen konnten wir nur hoffen, daß die Besan​schot nicht brach, solange der Mann oben war. Ich rief Peter Archer. 
Er konnte vortrefflich klettern und war von uns der Leichteste. Er riß sich das Ölzeug vom Leib und kam. Aber da sank mir denn doch das Herz in die Hosen. Vieles sprach dafür, daß er nicht auf dem üblichen Wege herunterkommen würde. Ich konnte die Verantwortung nicht auf mich nehmen, ihn nach oben zu schicken. Ich übergab ihm die Pinne und enterte selber hinauf.
Es war ein Verzweiflungskampf, und das Schlimmste war das Klar​kriegen jener Törns um die Besanpiek. Mit dem Loswickeln der zu​letzt entstandenen Törns um den Topp hatte ich dem Großsegel genü​gend Lose gegeben, um in seine Schläge erst die richtige Wucht hin​einzulegen, und mir schien, als ob es diese Gelegenheit gehörig wahr​nahm. Ich klammerte mich mit jedem Muskel meines Leibes an die schwache Besangaffel, während das Großsegel daran herumzerrte, sie mit fürchterlichem Schwung seitwärts fegte und wie in grimmigem Haß hin und her schüttelte. Ja, es war eine hundsgemeine Plackerei, aber ich paßte die rechten Augenblicke ab. Es glückte mir, das Tau frei zu kriegen, und die Besanschot brach nicht. Aber mir war doch recht elend zumute, als ich wieder herunterkam und die Pinne ergriff.
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